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Die Handlung des Romans ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen oder historischen Ereignissen sind zufällig oder sie ließen sich nicht vermeiden. Und man wird ja mal träumen dürfen.


Und wieder danke ich


Angelika, Brigitta, Monika, Theresa und Ute




Eine kleine Vorbemerkung der Autorin


Regelmäßige Leserinnen und Leser der Reihe um Harriet Day und ihr Team werden bei Harriets Rache vielleicht manchmal denken, dass sie die ein oder andere Tatsache, zum Beispiel aus Harriets Privatleben, doch schon wissen.


Das ist vollkommen richtig, denn der fünfte Band Harriets Team spielt im Jahr 2021 und 2022, dieser sechste Band geht aber zurück in das Jahr 2019.


Als ich den fünften Band schrieb, war nicht abzusehen, was 2019 für ein spannendes Jahr werden würde. Und, seien wir doch mal ehrlich, mit Bruno Jamieson war Harriet noch lange nicht fertig.




Oktober 2018


„Was glotzt du so blöd?“


Harriet Day schreckte aus ihren Gedanken hoch. Sie saß auf einer Bank am Bootsverleih unterhalb des Theatre by the Lake. Ein einzelnes Boot, das offensichtlich beschädigt war und voll Wasser gelaufen war, dümpelte im See, wo normalerweise eine ganze Reihe von altmodischen schweren Ruderbooten lag. Gleich würde die Dämmerung beginnen und außer ihr selbst war niemand an dem kleinen Seestrand.


Nach ihrem abrupten Weggang aus dem zauberhaften Örtchen Montacute, wo sie nach heftigen Turbulenzen einige Zeit ein ruhiges Leben geführt hatte, war sie in den Lake District ausgewichen und hatte seit einer Woche unter dem Namen Arlette Kilnhouse ein kleines Feriencottage am Rande von Keswick gemietet. Die ganze Zeit hatte es ohne Pause geregnet und so hatte sie den ersten halbwegs trockenen Tag genutzt, um trotz der tiefhängenden Wolken eine Wanderung um das Derwent Water zu machen. Clara und Pete, die auf einen Sprung für das Wochenende vorbeigekommen waren, hatten dem Wetter nicht getraut und waren lieber im Ferienhaus geblieben.


Vor wenigen Minuten war Harriet bei der Bank angekommen, wo sie kurz mit Faizah telefoniert und sich mit ihr für das nächste Wochenende verabredet hatte.


Jetzt gerade riss der Himmel zum ersten Mal an diesem Tag auf und bevor sie zu ihrem Wagen ging, der auf dem Parkplatz des Theaters stand und nach Hause fuhr, wollte sie die letzten Sonnenstrahlen und den Blick über den nun vollkommen ruhig daliegenden See genießen.


„Ich hab’ dich was gefragt, Alte!“


Drei junge Männer, die so um die Zwanzig sein mochten, standen etwa vier Meter von der Bank entfernt. Einer war ein kräftiger, untersetzter Typ mit Stiernacken, dessen ganze Körperhaltung eine unglaubliche Aggressivität ausdrückte. Der Typ links von ihm war ein langer Lulatsch, der zu den Worten seines Kumpels bräsig grinste. Der dritte im Bunde war der geborene Mitläufer. Klein, schmächtig, einen ängstlichen Ausdruck in den Augen, aber immer eifrig bemüht, den starken Mann zu markieren. Alle drei trugen die gleiche Frisur, bei der Nacken und Seiten komplett ausrasiert waren, so dass nur oben längs über dem Schädel ein Streifen kurz geschnittener Haare übriggeblieben war. Auch ihre Kleidung mit engen Jeans, olivgrünen Blousons und Springerstiefeln war identisch.


Der Stiernacken trat einen Schritt vor und sagte sehr laut, überdeutlich und langsam:


„Hallo! Ich rede mit dir, Schlampe! Kannst wahrscheinlich kein Englisch, hä!? Vielleicht solltest Du in das Boot da steigen. Auf Booten fühlt Ihr Euch doch besonders wohl!“


Harriet realisierte erst jetzt, dass sie einen großen Teil der Unterhaltung mit Faizah auf Arabisch geführt hatte. Das tat sie meist, damit sie Gelegenheit hatte, die Sprache zu üben. Offenbar hielten die Kerle sie für eine Araberin, obwohl weder ihr Aussehen noch ihre Kleidung den leisesten Hinweis darauf gaben.


Sie ließ ihren Blick über die drei Männer schweifen. Ihr war klar, dass sie nicht viele Möglichkeiten hatte, zu reagieren. Wich sie zurück, war sie geliefert, denn die Kerle sahen nicht so aus, als wenn sie die Tatsache, dass ihr Gegenüber eine Frau war, sie von irgendetwas abhalten würde.


Deeskalation war ganz sicher ebenfalls keine Option, denn das hätte vorausgesetzt, dass die drei wenigstens über ein Mindestmaß an Intelligenz verfügten. Hilfe war auch nicht in Sicht, immer noch war niemand außer den dreien in der Nähe.


Also kam nur Gegenaggression in Frage.


Unvermittelt sprang sie auf, trat einen energischen Schritt nach vorn und sagte entschlossen:


„Ich kann sicher besser Englisch als du beschränkte Dumpfbacke und jetzt lass‘ mich in Ruhe! Keiner braucht Dich hier!“


Sie sah, dass in den Augen des Stiernackens Wut flackerte. Er schien ihre Beleidigung also verstanden zu haben.


Sie wusste, dass sie sich ihn als ersten der drei vornehmen musste und je wütender er war, umso größer war ihre Chance für einen Überraschungsangriff.


Sie nahm ihren Rucksack von der Bank und setzte mit größtmöglicher Verachtung hinzu:


„Unglaublich, was heutzutage für ein Gesocks frei rumlaufen darf!“


Ehe die beiden anderen verstanden hatten, was sie da gerade genau gesagt hatte, ging der Stiernacken auf sie los. Sie passte den richtigen Moment ab, um ihm ihren Rucksack mit einer schwungvollen Bewegung durchs Gesicht zu ziehen. Sofort ließ sie den Rucksack los, griff mit der rechten Hand sein Ohr, zog mit einer ruckartigen Bewegung seinen Kopf daran nach unten und hämmerte ihm die offene linke Handfläche von unten gegen die Nase. Er keuchte vor Schmerz und war einen Moment vollkommen orientierungslos. Harriet machte einen kleinen Schritt nach hinten und rammte ihr Knie mit voller Wucht in das, was in einem Protokoll der Sitte nur lapidar GT genannt wurde. Er sackte erst auf die Knie, ging dann gänzlich zu Boden und jaulte vor Schmerz.


Das alles war so schnell gegangen, dass seine Kumpel noch gar nicht richtig begriffen hatten, was hier eigentlich passierte.


Harriet wechselte rasch ihre Position, so dass sie nun nicht mehr auf der geteerten Fläche, sondern auf dem Sand nahe an der Wasserlinie stand. Dabei stolperte sie, ging kurz in die Knie, richtete sich aber schnell wieder auf.


„Ey, die Alte hat sie doch nicht alle!“, brachte der lange Lulatsch fassungslos heraus und fuhr fort: „Jetzt kannst du Schlampe was erleben!“


Er ging auf sie los und hatte sie beinahe erreicht, als ihn eine volle Ladung Sand in den Augen erwischte, die Harriet bei ihrem vermeintlichen Stolpern von Boden gegriffen und jetzt in sein Gesicht geschleudert hatte. Instinktiv nahm er die Hände schützend vor die Augen, was seiner Gegnerin die Chance eröffnete, mit einer 180-Grad-Drehung so vor ihn zu treten, dass sie ihm zweimal ihren Ellenbogen mit voller Wucht in den Solarplexus stoßen konnte. Er verlor das Bewusstsein, fiel ungebremst um und blieb hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken liegen.


Als Harriet sich nun dem schmächtigen Mitläufer zuwandte, erwachte der gerade noch rechtzeitig aus seiner Schockstarre, um auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzulaufen.


Sie näherte sich vorsichtig von hinten dem Stiernacken, der gerade mühsam auf die Knie kam, und hämmerte ihm beide Handkanten unterhalb der Ohren gegen den Hals. Mit einem Keuchen sackte er wieder auf den Boden.


Sie überzeugte sich, dass er wirklich das Bewusstsein verloren hatte und zog dann die Schnürsenkel aus seinen Springerstiefeln. Sie schaute sich um, um sicher zu gehen, dass der kleine Feigling nicht doch zurückkam und es auch weiterhin keine Zeugen für ihre Aktion gab, dann drehte sie den Stiernacken auf die Seite, band den Schnürsenkel erst um das rechte Handgelenk, bog das linke Bein so weit sie konnte nach hinten und band das andere Ende des Schnürsenkels hinter seinem Rücken fest um den Knöchel.


Das gleiche Schicksal ereilte auch den Lulatsch. Wenn die beiden Kerle zu sich kamen, würden sie einige Zeit brauchen, um sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien.


Harriet schnappte sich ihren Rucksack und wollte nach einem weiteren Blick in die Runde zu ihrem Wagen eilen, als sie eine teuflische Idee hatte.


Sie entnahm ihrem Portemonnaie eine Visitenkarte, die sie ein wenig zerknautscht an der Stelle fallen ließ, an der ihr Rucksack gelegen hatte.


Dann ging sie so schnell sie konnte zu ihrem Wagen.


Erst als sie von innen die Verriegelung geschlossen, den Motor gestartet und den Parkplatz verlassen hatte, merkte sie, dass sie vor Anspannung und Angst zitterte. „Das ist ganz normal. Das ist immer so, wenn der Adrenalinspiegel sich nach einer Gefahrensituation wieder normalisiert“, hatten Clive und Andrew ihr immer wieder versichert.


Sie empfand plötzlich große Dankbarkeit, dass die beiden darauf bestanden hatten, ihr eine Reihe fieser Tricks für körperliche Auseinandersetzungen beizubringen. Sie selbst hatte das lange für überflüssig gehalten, schließlich aber doch nachgegeben. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, wie die Situation gerade ausgegangen wäre, wenn sie diese unfairen Mittel nicht hätte einsetzen können.


Sie nahm ein Schokoladenbonbon aus der Mittelkonsole und der Zucker und die heftige Kaubewegung trugen dazu bei, dass sie ruhiger wurde, während sie zurück zu ihrem Feriencottage am Rande von Keswick fuhr.


Entgegen ihrer Gewohnheit stellte sie den Wagen nicht direkt vor dem Hauseingang ab, sondern fuhr ihn in eine Scheune auf der Rückseite und betrat das Haus durch die Küchentür.


Clara und Pete, die gerade im Wohnzimmer ihre Lieblings-Soap verfolgten, kamen irritiert in den Flur, als sie hörten, wie ihre Gastgeberin die Hintertür nicht nur doppelt abschloss, sondern auch den Riegel vorlegte.


„Ist etwas nicht in Ordnung, Harriet?“, wollte Pete beunruhigt wissen, denn die Hintertür war eigentlich nie verschlossen.


„Nein, nein, alles ok. Könnt Ihr wohl so lieb sein und einen Tee kochen?“


Sie ließ sich am Küchentisch fallen.


Pete und Clara sahen sie skeptisch an, sagten aber nichts und kümmerten sich um den Tee.


Während Harriet ihn trank und die Reste des Steak-and-Ale-Pies vom Vortag verputzte, erzählte sie ihren Freunden von den unschönen Vorfällen am See. Sie verschwieg nur, dass sie ihre Visitenkarte am Bootsanleger gelassen hatte.


„Du musst zur Polizei gehen und die Männer anzeigen!“, rief Clara aufgebracht, als Harriet ihren Bericht beendet hatte.


„Das kann ich nicht. Erstens habe ich keine Zeugen für den Angriff und zweitens würde ich wegen Körperverletzung angezeigt werden. Mir ist schließlich nichts passiert, die Herren hingegen haben einiges abgekriegt.“ Das leuchtete Pete und Clara ein.


„Vielleicht wäre es klug, wenn Du hier verschwinden würdest. Wir möchten nicht, dass Du den Typen durch einen dummen Zufall in Keswick über den Weg läufst“, schlug Pete vor.


„Stimmt“, pflichtete ihm Harriet zögernd bei und fuhr fort: „Ich muss morgen früh nur unbedingt schnell noch etwas erledigen und reise dann sofort ab.“
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Ihre Nacht war sehr unruhig gewesen. Zwar schätzte sie ihre drei Angreifer so ein, dass sie erst einmal zu sich kommen mussten, bevor sie wieder handlungsfähig waren, aber sie hatte trotzdem die ganze Nacht auf verdächtige Geräusche gelauscht.


Nun war es neun Uhr am nächsten Morgen und Pete und Clara waren gerade Richtung Shrewsbury gestartet, da sie am Nachmittag Sprechstunde in ihrer Tierarztpraxis haben würden. Sie hätten es bestimmt lieber gesehen, wenn Harriet zusammen mit ihnen aufgebrochen wäre, aber die musste noch einen dringenden Termin wahrnehmen, versprach aber, anschließend sofort nach London zu fahren.


Tatsächlich hatte sie nicht vor, das wirklich zu tun. Sie erledigte einige Anrufe und verschickte einige Mails und eine SMS von einem beinahe antik wirkenden Mobiltelefon. Nach einer Viertelstunde erhielt sie eine Antwort auf ihre SMS, die sie erleichtert aufatmen ließ.
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Den Tag verbrachte sie damit, ihre Sachen zu packen und zu überlegen, wohin sie nun gehen würde. Eigentlich hatte sie noch zwei Wochen in Keswick bleiben wollen, aber das schien ihr jetzt keine gute Idee mehr zu sein. In ihr Haus in Wales konnte sie nicht ausweichen, denn das wurde seit drei Jahren von einer gemeinnützigen Einrichtung als Seminarhaus genutzt. Chinley im Peak District wäre vielleicht eine Option. Dort hatte sie sich sehr wohl gefühlt, als sie einige Wochenenden mit ihrem ganzen Team in dem kleinen Ort verbracht hatte, um Pläne für verschiedene Unternehmungen zu schmieden, aber ein Anruf bei der Besitzerin der Feriencotta-ges ergab, dass alle Häuser bis Ende November vermietet waren.


Gegen fünf Uhr hatte sie Pete und Clara eine SMS geschickt, und sie informiert, dass sie gut in Oxford angekommen sei, wo sie einen Zwischenstopp eilegen würde, damit sich die beiden keine Sorgen machten. Danach hatte sie ein wenig mutlos am Küchentisch gesessen und Tee getrunken. Natürlich war es kein Problem für sie, irgendwo auf der Welt ein Haus zu mieten oder zu kaufen und mit einer neuen Identität dort zu leben. Aber das alle drei Wochen tun zu müssen, war kein Spaß.


Dann, ganz plötzlich wusste sie, was sie machen wollte. Sie würde England für eine Weile den Rücken kehren und nach Chiwa gehen. Die kleine usbekische Stadt war schon einmal Zufluchtsort für sie gewesen und sie hatte sich eigentlich schon längst einmal davon überzeugen wollen, dass es Dilshod, dem alten Kraftfahrzeugmechaniker, gut ging, den sie bei ihrem ersten Aufenthalt kennengelernt hatte und dem sie sehr viel verdankte. Die nächsten beiden Stunden verbrachte sie damit, die Flüge nach Taschkent und weiter nach Urgensch zu buchen und sich um ein Hotelzimmer zu kümmern.


Nun war es dunkel geworden und es kostete sie doch einige Überwindung, sich völlig normal zu verhalten. Sie machte im Wohnzimmer Licht, stellte den Fernseher an und schaute sich eine BBC-Dokumentation über die Tierwelt Borneos und anschließend eine belanglose Krimiserie an. Gegen halb elf ging sie ins Bett, wo sie noch zwanzig Minuten las und dann das Licht löschte.


Allerdings blieb sie weitgehend angezogen und war hellwach. Sie lauschte in die Dunkelheit. Alles war still.


Obwohl sie damit gerechnet hatte, stockte ihr doch das Herz, als um halb zwei im Erdgeschoss eine Scheibe klirrte. Sie schlich leise zu ihrer Zimmertür, die einen Spalt offenstand, und sah, wie sich die Tür von der Küche zum Flur öffnete. Sie hatten also das Fenster in der Küchentür zertrümmert und waren auf dem Weg ins Haus gekommen. Der kräftige Stiernacken ging vorneweg, dahinter der lange Lulatsch und am Schluss folgte der schmächtige Feigling.


Sie standen im Flur und waren offensichtlich unschlüssig, wie es jetzt weitergehen sollte.


„Wir könnten doch jetzt die ganze Einrichtung hier unten zertrümmern“, schlug der Kleine zögernd vor.


„Ey, das ist eine Ferienwohnung. Das sind nicht der ihre Möbel. Das tut der gar nicht weh, wenn der Kram kaputt geht“, erwiderte der Lulatsch.


„Woher willst Du das wissen?“


„Was meinst Du, woher wir wissen, wo die Bekloppte wohnt? Das hat mir Mandy gesagt. Die arbeitet doch in der Vermietungsagentur. Ich hab sie einfach gefragt, ob sie eine Mrs. Kilnsowienoch kennt und sie wusste, dass die hier das Haus für drei Wochen gemietet hat.“


„Schnauze!“, blaffte der Stiernacken. „Dass das mal klar ist: Wir machen hier keine Möbel kaputt. Wir machen die Alte kaputt.“


„Wie meinst Du das?“, fragte der Kleine verdattert.


„Ja, glaubst Du, wir sind hier zum Spaß?! Die soll ihr blaues Wunder erleben. Wenn wir mit der fertig sind, dann kann sie froh sein, wenn die sie in der Notaufnahme wieder zusammenflicken! Los, nach oben, die ist bestimmt in ihrem Schlafzimmer.“


In diesem Moment riss Harriet so laut wie möglich die Schlafzimmertür auf und rief:


„Hallo, ist da jemand? Verlassen Sie sofort mein Haus! Sonst rufe ich die Polizei!“


Der Stiernacken, der inzwischen auf der zweiten Stufe nach oben stand, drehte sich zu seinen Kumpeln um, klopfte mit der Handfläche liebevoll auf den Baseballschläger, den er trug, feixte hämisch und rief dann nach oben:


„Da haben wir aber Angst. Du rufst die Polizei? Bis die hier sind, sind wir längst weg. Aber die können dich dann wenigstens mit Blaulicht ins Krankenhaus fahren.“ Er hörte, wie oben eine Zimmertür zugeschlagen und ein Schlüssel in einem Schloss herumgedreht wurde.


Er stürmte die Treppe hinauf und brüllte dabei:


„Das nützt dir gar nichts, wenn du dich in deinem Zimmer einschließt. Die Tür ist schneller kaputt, als du Polizei sagen kannst.“


Er ging den Flur entlang und drückte erst eine Türklinke auf der rechten Seite, dann eine auf der linken. Beide Türen öffneten sich und die Zimmer waren leer. Die nächste Tür auf der linken Seite war verschlossen.


„Hier ist sie drin!“, rief er. „Aber nicht mehr lange. Los, Jungs, die holen wir jetzt da raus!“


Er nahm den Baseballschläger und drosch damit auf die Tür ein, die schon bald erste massive Schäden aufwies. Sie würde nicht lange standhalten.


Als das Türblatt auf Höhe der Klinke ein fußballgroßes Loch hatte, griff der Bursche hindurch, fand den Schlüssel auf der Innenseite und schloss die Tür auf. Er öffnete sie mit so viel Schwung, dass sie außen gegen die Flurwand knallte.


„So, du Miststück. Jetzt haben wir Dich.“


Die drei Männer stürmten nacheinander in den Raum, der vom Schein einer Nachttischlampe erleuchtet war, und stockten verwirrt. Der Raum war leer. Die Frau, an der sie sich rächen wollten, war nicht da. Sie war weder hinter den bodenlangen Vorhängen noch in dem großen Kleiderschrank versteckt und sie lag auch nicht unter dem Bett. Weitere Möglichkeiten, sich zu verstecken, bot der Raum nicht.


In diesem Moment schloss jemand von außen die Tür des Schlafzimmers, drehte den Schlüssel um, zog ihn aus dem Schloss und rief:


„Das habt Ihr Euch so gedacht, aber Ihr seid wirklich für alles zu blöd.“


„Ey, die hat uns schon wieder gelinkt“, jaulte der Lulatsch auf, als ihm klar wurde, dass sie jetzt in dem Schlafzimmer, in das sie gewaltsam eingedrungen waren, gefangen saßen.


Wutschnaubend warf sich der Stiernacken mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Tür und beim dritten Anlauf gab das Schloss nach und die Tür knallte erneut gegen die Flurwand. Er selbst hatte so viel Schwung, dass er gegen die gegenüberliegende Wand lief. Er fing sich mit Mühe und rannte zur Treppe. Seine Kumpels folgten auf dem Fuße. Ihr Opfer war gerade fast am Fuß der Treppe angelangt, als sie von einem Baseballschläger an der linken Schulter getroffen wurde, den der Anführer der Angreifer mit voller Wucht nach ihr geworfen hatte. Sie schrie vor Schmerz auf, machte drei Schritte von der Treppe weg in den Flur hinein, sackte dann in die Knie und kippte zur Seite.


„Jetzt haben wir sie! Die machen wir fertig!“, frohlockte der Stiernacken und lief die Treppe hinunter. Er hatte gerade seinen Baseball-Schläger gegriffen, als eine Stimme rief.


„Keine Bewegung! Hier ist die Polizei!“


Fassungslos und in Schockstarre blieben die drei jungen Männer auf der Treppe stehen und wurde einer nach dem anderen von einem Trupp Polizisten festgenommen, die ihnen sofort Handschellen anlegten.


„Ach, guck mal an, der Andy“, sagte der Einsatzleiter süffisant, als der Stiernacken durch den Flur abgeführt wurde. „Habe ich Dir nicht beim letzten Mal gesagt, dass es ab sofort mit Bewährung vorbei ist? Einbruch, Vandalismus, Bedrohung und Körperverletzung. Das dürften etwa zwei Jahre werden. Mal gucken, was danach von Deinem Großmaul noch übrig ist, wenn die wirklich harten Jungs mit Dir durch sind.“


„Aber, wir haben doch gar nichts gemacht“, jammerte der lange Lulatsch.


„Hätte ich mir ja denken können, dass der Joey auch dabei ist“, ätzte der Einsatzleiter. „Nichts gemacht?! Und deshalb ist auch das Fenster in der Küchentür eingeschlagen, Ihr drei seid in einem Haus, in dem Ihr nichts zu suchen habt und die Frau, die das Haus bewohnt, ist verletzt. Und wir haben es in voller Mannschaftsstärke gesehen und gehört, wie Ihr die Frau bedroht habt.“


„Aber“, stammelte der Kleine, „wir wollte der doch nur Angst einjagen.“


„Ach, und Bernie ist auch mit von der Partie. War ja klar. Das könnt Ihr alles dem Haftrichter erklären. Abführen!“


Die drei wurden hinausgeführt und in zwei Polizeiwagen verfrachtet, die sofort Richtung Keswick losfuhren.


Der Einsatzleiter wandte sich der Frau zu, die noch immer zusammengekrümmt am Boden lag.


„Ich bin Sergeant Heatherington. Sind Sie verletzt, Madam?“, fragte er besorgt.


Sie richtete sich mit etwas Mühe auf und schüttelte benommen den Kopf. Dann sagte sie schwach:


„Nein, ich glaube nicht. Mich hat etwas an der Schulter getroffen. Das war sehr schmerzhaft und ich habe wohl kurz das Bewusstsein verloren. Aber ich glaube, sonst ist nichts passiert.“


„Wie heißen Sie?“


Sie zögerte einen Moment und sagte dann:


„Arlette Kilnhouse“. Sie stockte, dachte einen Moment nach und fuhr stockend fort: „Ich habe das Haus für die Ferien gemietet.“


„Soll nicht doch ein Arzt nach Ihnen schauen? Immerhin sind Sie mit dem Kopf aufgeschlagen. Nicht, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben.“


Sie nickte zögerlich.


„Ja, ist vielleicht doch besser. Mir ist ein wenig schwindelig.“


„Ich kümmere mich drum, dass ein Arzt gerufen wird. Können Sie mir in der Zwischenzeit einige Fragen beantworten?“


Die Frau nickte vorsichtig.


Sie berichtete den gesamten Hergang des Einbruchs, wie sie die drei mit einer Finte in das abgeschlossene Schlafzimmer gelockt hatte, während sie sich tatsächlich im Bad am hinteren Ende des Flurs versteckt hatte.


„Als die drei in dem Schlafzimmer waren, habe ich sie dort eingeschlossen und bin die Treppe hinuntergelaufen, weil ich mich in meinen Wagen flüchten und zur nächsten Polizeiwache fahren wollte. Was dann passiert ist, weiß ich nicht mehr. Ich kann mich nicht erinnern.“


Sie schaute erschrocken und rieb mit schmerzverzerrtem Gesicht über ihre linke Schulter.


„Dann haben Sie wahrscheinlich wirklich eine Gehirnerschütterung. Da hat man manchmal solche Gedächtnislücken“, tröstete sie der Polizist und erzählte ihr, wie sie, von dem Baseballschläger getroffen, gestürzt war und sich den Kopf angeschlagen hatte.


„Zu dem Zeitpunkt waren meine Kollegen schon im Haus, haben gesehen, wie Andy Sie angegriffen hat und konnten natürlich sofort einschreiten.“


„Woher kommen Sie eigentlich? Wieso …?“


„Sie haben einfach unglaubliches Glück gehabt. Ein Kollege ist heute Nacht auf dem Rückweg von einem Einsatz mit seinem Wagen direkt vor Ihrer Tür liegen geblieben und hat uns auf der Wache angefunkt. Wir haben dann einen Streifenwagen geschickt, um ihn abzuholen. Gerade, als der zweite Wagen hier eingetroffen ist, hat der Kollege das Klirren der eingeschlagenen Scheibe auf der Rückseite gehört und da wollten sich meine Männer überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Und wen erwischen sie? Drei alte Bekannte, die schon in jede Art von Kleinkriminalität verwickelt waren. Kannten Sie die drei Herren eigentlich irgendwoher?“


„Ich habe sie ja gar nicht richtig sehen können. Der untere Flur war doch nur durch das Licht aus der Küche erhellt. Aber vorgestern Nachmittag habe ich am Bootsanleger mit einer syrischen Freundin telefoniert und da habe ich drei junge Männer gesehen, die rumgepöbelt haben. Die hatten von der Größe und Gestalt her Ähnlichkeit mit den Einbrechern. Aber das ist wirklich nur ein vager Eindruck.“


Der Polizist sah sie sehr aufmerksam an.


„Sie sagten, Sie hätten mit einer syrischen Freundin gesprochen. Haben Sie eventuell arabisch gesprochen?“


„Ja. Zumindest einige Brocken. Ich habe ein wenig Arabisch gelernt, als ich Amira kennengelernt habe. Ich fand es unfair, von ihr zu verlangen, dass wir uns immer nur in meiner Sprache unterhalten.“


Der Polizist nickte wissend mit dem Kopf.


„Jetzt ist alles klar. Wir haben uns schon gewundert, was die drei so weit draußen wollten. Normalerweise richten sie ihren Schaden immer direkt im Ort an.“


„Und warum sind die dann hierhergekommen?“


„Die drei gehören zu einer kleinen Gruppe Rechtsradikaler, die gerne laut herumtönen, dass Britannien den Briten gehört und alle Ausländer besser freiwillig gehen sollten, sonst würde man sie entsorgen.“


„Sie meinen, die haben mich arabisch sprechen gehört und wollten mich deshalb umbringen?“, fragte Harriet entsetzt.


„Na, vielleicht nicht direkt umbringen. Jedenfalls nicht vorsätzlich. Aber wer weiß, was passiert wäre, wenn denen die Sicherungen durchgebrannt wären.“


Harriet schaute ihn erschrocken an.


„Ah, da kommt ja Doktor Rhys-Jones. Der schaut jetzt nach Ihnen und wenn er sein Einverständnis gibt, dann möchte ich Sie bitten, morgen im Lauf des Tages auf die Wache in der Bank Street zu kommen, damit wir Ihre Aussage zu Protokoll nehmen können.“
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Die Aussage war gemacht. Der Arzt, den die Polizei gerufen hatte, hatte sie gründlich untersucht und keinen Hinweis auf eine Gehirnerschütterung feststellen können. Also war sie am nächsten Morgen direkt zu Polizeiwache gefahren und sehr zuvorkommend behandelt worden.


Zu ihrer Beruhigung hatte man die drei Kerle in Untersuchungshaft genommen. Sie waren als Intensivtäter eingestuft worden, denn die Polizei hatte ja selbst mit angehört, wie sie eine einzelne Frau, noch dazu in deren Haus, bedroht und angegriffen hatten. Da man nun auch noch von einem Vergehen aus rassistischen Motiven ausgehen musste, würden die drei wohl eine ganze Zeit in Haft verbringen.


Arlette Kilnhouse hatte die Polizei um Erlaubnis gebeten, Keswick zu verlassen. Der Ort sei ihr nicht geheuer, denn vielleicht würden sich ja Freunde der drei Angreifer an ihr rächen wollen. Sie hatte die Genehmigung erhalten, eine Kontaktadresse in London angegeben, damit sie erreichbar war, falls ihre Aussage in einem Prozess gegen die drei Schläger notwendig sein würde und war nun unterwegs nach Süden.


Vorher hatte sie noch die Schlüssel ihres Ferienhauses bei der Vermietungsstelle abgegeben. Sie hatte nach Mandy gefragt und als diese an den Tresen gekommen war, hatte sie die junge Frau ernst angeblickt und gesagt:


„Meine Liebe, Sie sollten den Datenschutz ernster nehmen. Auch wenn Freunde oder Bekannte Sie nach den Adressen von Gästen fragen, haben Sie kein Recht, diese Informationen herauszugeben. Vermutlich hat es sich schon zu Ihnen herumgesprochen, dass drei Ihrer Freunde bei mir eingebrochen sind und mich massiv bedroht und verletzt haben. Wenn nicht die Polizei zufällig gerade in der Gegend gewesen wäre, dann würden die drei jetzt vielleicht wegen Mordes angeklagt und nicht nur wegen Einbruch und Körperverletzung.“


Die junge Mitarbeiterin hatte den Anstand gehabt, zu erröten und sich stammelnd zu entschuldigen. Sie war sehr dankbar gewesen, als sie begriff, dass die Kundin sich nicht bei der Geschäftsleitung über sie beschweren würde und hatte feierlich gelobt, dass sie so etwas nie wieder machen würde.


Freundlich lächelnd hatte Harriet ihr einen guten Tag gewünscht und war nach Süden aufgebrochen.
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Gegen fünf Uhr nachmittags erreichte Harriet diesmal tatsächlich Oxford und fuhr zum Randolph Hotel, wo sie ein Zimmer für drei Nächte buchte.


„Ich mache mich nur schnell ein wenig frisch und würde dann gerne noch den Tea Room aufsuchen. Ich hoffe, es ist nicht zu spät und Sie haben noch einen Tisch frei?“, sagte sie zum Empfangschef, als der einen Kofferträger herbeirief.


„Selbstverständlich, Madam, ich werde sofort einen Tisch für Sie teservieren.“
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Als sie den Tea Room betrat, wusste sie im ersten Moment nicht, ob sie weinen oder lachen sollte.


An einem Tisch direkt gegenüber der Eingangstür saßen Andrew und Clive und sahen sie böse an.


Sehr böse.


Sie setzte sich zu den beiden und niemand sagte ein Wort, bis der Kellner ein Gedeck, Tee, Sandwiches und Kuchen für den neuen Gast gebracht hatte. Kaum war er außer Hörweite, zischte Andrew:


„Bist Du eigentlich völlig irre? Kannst Du Dir vorstellen, was wir uns alle für Sorgen gemacht haben?“


Und Clive setzte grimmig hinzu:


„Als Clara und Pete gestern Abend nachgefragt haben, ob jemand von uns wüsste, wo Du wärest, haben wir nach und nach die ganze Geschichte mit diesen drei Schlägern aus ihnen herausgelockt. Laura und Carl haben alle Hotelrechner und die Rechner von Bed&Breakfast-Anbietern angezapft und überprüft, ob Du in deren Verzeichnissen auftauchst. Dem war leider nicht so.“


Andrew fuhr fort:


„Carl hat sich auf die Suche nach Deinem Mobiltelefon gemacht und herausgefunden, dass Du gestern den ganzen Tag und auch noch am Abend in Keswick warst. Wir haben die ganze Nacht kein Auge zugetan.“


„Heute am späten Vormittag konnte Carl endlich sehen, dass sich Dein Telefon Richtung Süden bewegte und Laura hat herausgefunden, dass Du Deinen Schlüssel bei der Vermietungsagentur abgegeben hattest. Wir sind auf Verdacht Richtung Nordwesten aufgebrochen und Carl hat uns über Deine Route auf dem Laufenden gehalten.“


„Als alles darauf hindeutete, dass Du Oxford ansteuerst, haben wir das auch getan und sind zwanzig Minuten vor Dir hier eingetroffen.“


Im Verlauf des Gesprächs hatte sich bei beiden Männern der Tonfall normalisiert und jetzt schwang sogar ein wenig Stolz mit, dass sie Harriet so schnell aufgetrieben hatten. Beide schauten ihr Gegenüber erwartungsvoll an.


„Ihr seid wirklich clever, das muss ich Euch lassen“, sagte Harriet in der Hoffnung, dass ihr Lob die beiden milde stimmen würde.


Das Gegenteil war der Fall. Andrews Miene verfinsterte sich.


„Vielen Dank auch“, schnappte er böse. „Das alles wäre ganz überflüssig gewesen, wenn Prinzessin Mafia es einfach für nötig gehalten hätte, sich bei einem von uns zu melden.“


„Das konnte ich nicht.“


„Wie, das konntest Du nicht? Was ist so schwer daran, ein Telefon in die Hand zu nehmen, uns anzurufen und uns zu sagen, wo Du steckst? Du legst Dich mit ein paar Glatzen an und kannst noch nicht einmal Entwarnung geben?“, wollte Clive erbost wissen.


„Ich konnte das nicht machen, weil Ihr dann sofort losgezogen wärt und eventuell meinen Plan zunichte gemacht hättet.“


„Welchen Plan?“, fragte beide Männer im Chor.


Harriet fasste kurz zusammen, wie die drei Glatzköpfe in ihr Haus eingebrochen waren, nachdem sie bei der Ferienhausagentur ihre Adresse herausgefunden hatten, bis hin zu deren Verhaftung.


Andrew fragte vollkommen verwirrt:


„Aber warum hast Du die Visitenkarte überhaupt am Bootsverleih gelassen? Da wussten die doch, wer Du bist und konnten Dich gezielt suchen.“


„Früher oder später hätten sie das in jedem Fall herausgefunden, aber ich hätte nicht wissen können, wann. Ich hätte mich nicht mehr in Keswick und Umgebung blicken lassen können, denn die Gefahr wäre groß gewesen, dass ich den Dreien irgendwo über den Weg laufe. So aber konnte ich sicher sein, dass die drei sich so schnell wie möglich an mir rächen würden.“


„Und wenn die nun mit einer großen Gruppe gekommen wären? Die haben doch bestimmt jede Menge Freunde, die genau so dämlich sind wie die selbst.“


„Ich war mir sicher, dass die freiwillig niemandem von der Schmach erzählen würden, dass sie von einer einzelnen Frau, die auch noch doppelt so alt war wie sie, fertiggemacht worden waren.“


„Schön, Du konntest also relativ sicher sein, dass sie sehr schnell Deine Spur aufgenommen haben würden und ein Angriff rasch erfolgen würde. Aber warum überhaupt so ein Risiko eingehen? Warum bist Du nicht einfach zusammen mit Pete und Clara abgereist und hast Dich in Sicherheit gebracht?“


„Und die drei hätten weiter harmlose Menschen bedroht, zusammengeschlagen oder vielleicht sogar umgebracht? Dem musste ein für alle Mal ein Riegel vorgeschoben werden und das ging nur, wenn man sie auf frischer Tat ertappte. Also habe ich ihnen eine Falle aufgestellt.“


„Mit Dir als Köder. Du bist einfach restlos wahnsinnig.“


„Nein, nein. Ich hatte mich doch abgesichert. Theresa hatte Polizeischutz für mich organisiert. Ein Zivilbeamter hat die ganze Nacht in seinem Wagen an meiner Vordertür aufgepasst und in einer Seitenstraße verborgen wartete ein Mannschaftswagen, der angeblich eintraf, um den liegengebliebenen Kollegen einzusammeln. Die Polizisten konnten schließlich schlecht zugeben, dass sie eine Warnung und eine Anweisung von höherer Stelle erhalten hatten, mich zu schützen.“


Sie fuhr fort: „Ich war nur heilfroh, dass sich die Leute so lange zurückgehalten haben und nicht direkt nach dem Einschlagen der Scheibe eingegriffen haben, denn dann wären die drei Schläger nur für den Einbruch belangt worden. So aber sind sie der Körperverletzung aus rassistischen Motiven angeklagt und sechs Polizisten als Zeugen dürften für eine mehrjährige Haftstrafe ausreichen. Dafür habe ich ein wenig Aufregung, einen blauen Fleck an der Schulter und eine Beule am Kopf gerne in Kauf genommen“, fasste Harriet ihre Überlegungen zusammen.


„Und warum konnte nicht einer von uns wenigstens als zusätzliche Sicherung im Haus mit Dir auf die Kerle warten?“, wollte Andrew wissen.


„Weil ich dann den Pluspunkt ‚wehrlose Frau allein zu Haus‘ aufgegeben hätte. Du kannst sicher sein, dass das beim Strafmaß eine nicht unwesentliche Rolle spielen wird. Deshalb habe ich auch Clara und Pete fortgeschickt, mal ganz abgesehen davon, dass ich die beiden nicht gefährden wollte.“


Sie sah den Gesichtern der beiden an, dass die anfängliche Wut verraucht war und so etwas wie Resignation Platz gemacht hatte.


„Sie hört einfach nicht damit auf“, sagte Andrew zu Clive, der düster nickte und dann fragte:


„Und was hast Du jetzt vor? Du wirst doch wohl kaum nach Keswick zurück gehen, oder?“


„Also, ich mag ja riskante Spiele spielen, aber so verrückt bin ich dann doch auch wieder nicht. Die drei gehören zu einer ganzen Gruppe von Rechtsradikalen. Von denen werde ich mich erst einmal weiträumig fernhalten. Ich werde übermorgen England verlassen.“


„Und wohin gehst Du? Oder ist das ein Geheimnis?“


„Keineswegs. Ich werde Dilshod in Chiwa besuchen. Das wollte ich schon lange machen, bin nur nie dazu gekommen.“


„Usbekistan also. Komm‘ bloß nicht auf die bescheuerte Idee, wieder heimlich nach Afghanistan zu fahren oder was man da sonst noch alles Riskantes machen kann.“


„Ich verspreche es. Ich hatte in letzter Zeit genug Aufregung, da bin ich froh, es eine Weile mal ruhig angehen zu lassen.“


Ihre beiden Freunde sahen sie skeptisch an.


„Ich bin gespannt, wie lange Du es aushältst ohne Chaos, Gefahr und Aufregung“, meinte Clive etwas spöttisch.


Harriet grinste ihn spitzbübisch an und sagte:


„Ich auch.“
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November 2018


„Wir werden sie vor uns hertreiben und sie in die Knie zwingen. Und dann ist der Weg frei für unsere Lösung.“


Die Männer am Tisch nickten verhalten Zustimmung. Was ihnen der Mann mit den wirren blonden Haaren in den letzten vierzig Minuten vorgetragen hatte, gefiel ihnen, auch wenn sie sich das nicht zu offensichtlich anmerken lassen durften. Da sie ihm aber bereits zehn Minuten mehr als ursprünglich geplant von ihrer wertvollen Zeit zur Verfügung gestellt hatten, konnte er das, wenn er so clever war, wie er dachte, als Interesse an seinen Ideen interpretieren.


Bruno Jamieson hielt sich für clever. Und stets auf seinen persönlichen Vorteil bedacht. Es scmerzte ihn, dass er in Europa mit seinen politischen Aktionen in den letzten fünf Jahren jedes Vertrauen verspielt hatte. Schlimmer noch: niemand in Brüssel nahm ihn mehr ernst. Die gesamte politische Szene in Europa ging unverhohlen davon aus, dass er unter schweren Persönlichkeitsstörungen litt und deshalb als Verhandlungspartner außer Frage stand. Die kritische Presse faselte was von narzisstische Störungen.


Durch die Erpressung dieser unverschämten Harriet Day wenige Tage vor der Abstimmung über den Brexit im Juni 2016 war er leider gezwungen gewesen, sich kurzfristig von der politischen Bühne zurückzuziehen.


Nachdem die Day von der Klippe gestürzt war und ihn nicht mehr gefährden konnte, war er als Tessa Marchs Außenminister zurückgekehrt, hatte aber kaum eine Rolle gespielt. Alle waren so mit den Problemen im Inland beschäftigt gewesen, dass Außenpolitik keine Bedeutung mehr zu haben schien. Und für die EU war dieser verdammte Jeremy Rose zuständig, der nicht die geringste Rolle in der Herbeiführung der Brexit-Abstimmung gespielt hatte, dann aber auf den fahrenden Zug aufgesprungen war.


Nichtsdestotroz war Jamieson überzeugt, dass er schon sehr bald wieder eine bedeutende politische Rolle spielen würde. Etwas anderes ließ sein Ego gar nicht zu.


Dass er selbst im Moment in der britischen Politik nicht mehr vorkam, hatte er sich natürlich letztlich selbst zuzuschreiben, er war ja schließlich aus freien Stücken im Juli von seinem Amt als Außenminister zurückgetreten, als die March ihr Kabinett auf einen weichgespülten Brexit hatte einschwören wollen.


Man musste sie so schnell wie möglich loswerden. Sie würde sonst all seine Pläne, die er gerade mit einer US-amerikanischen Delegation erörtert hatte, gefährden. Um keinen Preis durfte es zu einer raschen Einigung mit der EU kommen. Aber seine Leute arbeiteten schon daran, eine Annahme von Marchs Brexit-Plänen im Parlament zu vereiteln und ihren Ruf nach allen Regeln der Kunst zu beschädigen. Wenn sie scheiterte, würde er auf die politische Bühne zurückkehren. Er hatte die Leute schon einmal mit hanebüchenen Versprechungen und Tatsachenverdrehungen manipuliert. Das würde ihm problemlos noch einmal gelingen.


Gleichzeitig musste er seine eigenen Ideen weiter vorantreiben. Das heutige Treffen mit Phil Stratham, einem von Reginald Crumbs Strategen, und seinen Leuten war ein Schritt in die richtige Richtung.


Drei Tage nach Jamiesons informellem Gespräch berichteten die europäischen Medien, dass sich die Brexit-Unterhändler Großbritanniens und der EU auf ein Austrittsabkommen geeinigt hätten. Mehrere Minister aus Tessa Marchs Kabinett, unter anderem der Brexit-Minister Jeremy Rose, traten aus Protest zurück, weil sie diese Abkommen unter keinen Umständen mittragen konnten und wollten.


Der Europäische Rat billigte das Austrittsabkommen und die Erklärung über die zukünftige Partnerschaft mit Großbritannien am 25. November.


Leise Hoffnung keimte bei den Menschen in Europa auf, dass es doch noch eine einvernehmliche Lösung in der Brexit-Frage geben würde, aber diese Hoffnung war vergebens.


Das Chaos nahm ungebremst seinen Lauf.
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Dezember 2018


In den letzten drei Wochen war das Thermometer stetig gefallen. Jetzt war es klirrend kalt in Chiwa. Eine Schwester von Dilshod war mit Harriet losgezogen, um angemessene Kleidung für die kalte Jahreszeit einzukaufen. Es war nicht ganz einfach gewesen, denn Harriet war mit ihren knapp sechs Fuß für usbekische Verhältnisse sehr groß. Fertige Frauenkleidung konnte sie nicht tragen und auch die meisten Männersachen waren ihr zu klein.


Also hatte Adina sie zu einem Schneider geschleppt und zwei wattierte Mäntel und mehrere warme Hosen und Oberteile in Auftrag gegeben. Ergänzt wurde das durch eine warme Kappe und einige sehr schöne Schals. Hinzu kamen noch mit Lammfell gefütterte Lederstiefel, die bis unter das Knie reichten.


Als sie die fertige Kleidung abholten, strahlte Adina über beide Ohren.


„Nun bist Du für den Winter gerüstet.“


Harriet war sehr erleichtert. Drei Wochen hatte sie fast vollständig im Haus zugebracht, weil sie so dumm gewesen war, sich nicht nach den klimatischen Bedingungen zu erkundigen und sich deshalb nicht vorgestellt hatte, wie kalt es im Winter wurde. Kaum zu Hause angekommen zog sie ihre neuen Sachen an und machte einen langen Spaziergang durch die Altstadt.


Sie kaufte sich eine englische Tageszeitung, setzte sich in ein Teehaus und brachte sich auf den neuesten Stand in Sachen Brexit. Mittlerweile hatte es tatsächlich eine Einigung der Unterhändler von Großbritannien und EU über ein Austrittsabkommen gegeben. Erste Minister waren bereits zurückgetreten, weil sie dieses Abkommen nicht goutierten.


Eigentlich hätte gestern im Unterhaus über das Abkommen entschieden werden sollen, aber die Abstimmung war vertagt worden, weil eine Mehrheit dafür in weiter Ferne war.


‚Wie peinlich das doch alles ist‘, dachte Harriet. ‚Wer in der Welt soll uns denn noch als Nation ernst nehmen?‘


Immerhin musste sie sich nicht um Bruno Jamieson kümmern, denn der war ja im Juli unter Absingen schmutziger Lieder aus der Regierung ausgeschieden, nachdem Tessa March keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass sie einen harten Brexit ablehnte.


Trotzdem erhielt Harriet auch weiterhin regelmäßig Dossiers zu Bruno Jamieson, die Laura für sie zusammenstellte. Sie überwachte ihn dauerhaft und wertete seine Aktivitäten aus. Es konnte eigentlich nur eine Frage der Zeit sein, bis er unter seinem Stein hervorgekrochen kommen würde, um an Marchs Stuhl zu sägen. Ein echter Wadenbeißer eben. ‚Na ja‘, dachte Harriet resigniert, ‘jedes Volk hat die Politiker verdient, die es selbst gewählt hat.‘


Auf der dritten Seite der Zeitung blieb sie bei einem kleinen Bericht hängen. In Birmingham hatten sechs Jungen, zwischen dreizehn und fünfzehn Jahren alt, eine Klassenkameradin vergewaltigt und Handyfilme der Tat ins Netz gestellt. Nun diskutierte man, in welcher Weise Jugendämter und Polizei diesen Jungen helfen müssten, damit sie zurück in die Normalität fänden und um dauerhaften Schaden von ihnen fern zu halten. Über das Opfer wurde nicht geschrieben.


Wäre sie nicht in einem öffentlichen Teehaus gewesen, hätte Harriet Zeter und Mordio geschrien, so aber schluckte sie ihre Wut herunter.


In den nächsten Tagen kaufte sie sich regelmäßig Zeitungen und ihre Wut wurde nicht geringer. Weiter wurde nur über die Täter gesprochen und wie sie wieder ein normales Leben führen könnten, nachdem es so in Unordnung geraten war. Es wurde nach Gründen für die Tat gesucht. Pädagogen und Psychologen äußerten sich zu ihren Vermutungen, dass die Kinder selbst Opfer sexueller Gewalt geworden seien könnten und ihre Tat deshalb vielleicht als Hilfeschrei zu verstehen sei. Medienpädagogen parlierten über den immer früheren Kontakt von Jugendlichen mit Pornografie, teils sogar der harten Sorte. Da sei es ja gar nicht verwunderlich, dass bei ihnen ein vollkommen falsches Bild von Sexualität entstehe.


Der Rädelsführer der Jungen hatte einen Migrationshintergrund, also wurde überlegt, ob nicht das archaische Frauenbild, mit dem dieser Junge großgezogen wurde, maßgeblichen Anteil an der Tat haben könnte.


Dann wurde endlich einmal über das Opfer gesprochen. Allerdings erfuhr man nur in einem winzigen Artikel auf der vorletzten Seite der Zeitung, dass die junge Frau wohl geistig leicht behindert sei.


Es blieb bei diesem einen Bericht, so, als habe es eine stillschweigende Übereinkunft der Medienleute gegeben, damit die Berichterstattung über den Fall zu beenden.


‚… Bei mir entsteht der Eindruck, dass die Medien die Behinderung für eine Begründung des Vorfalls halten und der Meinung sind, wenn es nur eine Behinderte ist, die vergewaltigt worden sei, dann wäre das ja alles nicht so schlimm. …‘, mailte Harriet an Faizah, Clara und Kira, weil sie nicht wusste, wohin mit ihrer Wut.
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